
VON KERSTIN KRÄMER

SAARBRÜCKEN Haben Frauen im 
Irak eine Stimme? Und wie können 
sie sich Gehör verschaffen? Kaum 
jemand kann der westlichen Welt 
die Situation wohl besser schildern 
als Birgit Svensson: Die deutsche 
Autorin und Journalistin lebt und 
arbeitet seit fast 20 Jahren im Irak 
und schreibt darüber von der nüch-
ternen Warte der Beobachterin.

Diese Woche war Svensson zu Gast 
beim interkulturellen Saarbrücker 
Verein „Dar-in“, doch ging es dabei 
nicht um ihre eigenen Texte. Ein-
geladen war sie als Initiatorin des 
Frauenprojekts „Inana“ und als Mit-
Herausgeberin zweier Anthologien: 
Unter dem Titel „Mit den Augen von 
Inana“ beinhalten die Bände Lyrik 
und Kurzprosa zeitgenössischer ira-
kischer Autorinnen. Begleitet wurde 
Svensson von den irakischen Schrift-
stellerinnen und Journalistinnen 
Aliya Talib und Alyaa al-Maliky, die 
Beiträge darin veröffentlicht haben.

Aliya Talib, geboren 1957 in Bag-
dad, ist Chefredakteurin des Monats-
magazins Bagdadiyoon, Kolumnistin 
der Tageszeitung Al Sabah und Bera-
terin der britischen Thompson-Stif-terin der britischen Thompson-Stif-terin der britischen Thompson-Stif
tung für investigativen Journalismus. 
Bislang veröffentlichte sie fünf Kurz-
geschichtenbände und drei Romane 
sowie zahlreiche Studien, unter an-
derem über Frauen im Journalismus 
und die Ächtung von Gewalt gegen 
Frauen. Alyaa al-Maliky ist Redakteu-
rin beim staatlichen Fernsehsender 
Al Iraqia und kam 1979 in Bagdad 

zur Welt. Sie studierte Kunst, war 
stellvertretende Chefredakteurin 
der Kulturzeitung „Mesopotamien“, 
produzierte Radioprogramme und 
veröffentlichte unter anderem einen 
Gedichtband. Im Oktober 2021 kan-
didierte sie für das Parlament, wurde 
jedoch nicht gewählt. Als unmittel-
bar Betroffene verglichen Talib und 
al-Maliky zusammen mit Svensson 
die frühere Situation im Irak mit der 
aktuellen und stellten sich einer re-
gen und emotionalen Diskussion.

Bis es jedoch dazu kam, dauerte es: 
Die Veranstaltung, musikalisch um-
rahmt von Abu Mahmoud auf der 
Oud, punktete mit familiärer Atmo-
sphäre, doch wurde der offizielle Teil 
durch allzu unbekümmerte Sponta-
neität, langwierige Übersetzungen 
und Uneinigkeiten bezüglich des 
Ablaufs überdehnt, was die Geduld 
von Gästen wie Publikum auf die 
Probe stellte.

Das Netzwerk „Inana“ will Frauen 

ermöglichen, sich frei und ohne Ta-
bus zu äußern. Svensson nennt es ein 
„Fenster zur Welt“ und das vielleicht 
nachhaltigste Frauenprojekt im Irak. 
Wie kam‘s dazu? Svensson berich-
tete, dass sie 2011 vom deutschen 
Botschafter gefragt worden sei, wie 
es mittlerweile bei Publikationen mit 
der Zensur aussehe. Schreiben kön-
ne man, entgegnete sie, aber nicht 
drucken, wegen des Embargos. Der 
Botschafter stellte eine Heidelberger 
Druckmaschine zur Verfügung; man 
bat den irakischen Schriftstellerver-
band um Texte, doch der habe nur 
Beiträge männlicher Autoren ge-
schickt. Als Reaktion darauf entstand 
der erste Band von Inana (deutsche 
Erstausgabe: 2015) – ein Aufschrei ge-
gen die patriarchalische Gesellschaft. 
Bei der Buchvorstellung im konser-
vativen Basra sei der Frauenanteil 
unter den Zuhörern verschwindend 
gering gewesen, erzählte Svensson.

Mittlerweile habe sich das Ver-

hältnis komplett umgedreht, nicht 
zuletzt dank zahlreicher Schreib-
Workshops und weil der irakische 
Schriftstellerverband, bei dem Aliya 
Talib heute stellvertretende Vorsit-
zende ist, eigens für junge Autorin-
nen seine Aufnahmeregeln gelockert 
habe. In Band II (2020) kommt nun 
vor allem die Generation junger 
Frauen bis 25 zu Wort und spiegelt 
ein völlig anderes Bild des Alltags 
als ihre älteren Kolleginnen. „In den 
letzten fünf Jahren hat sich die Situ-
ation der Frauen massiv verändert“, 
sagte Svensson. Dass die Terrormiliz 
als Staat nicht mehr existiere, habe 
ihnen viel Druck genommen, sie 
lehnten sich heftig gegen religiöse 
Extremisten auf. Zugleich äußerte 
Svensson sich skeptisch, dass die po-
sitive Entwicklung anhalte; abhängig 
von unwägbaren Entwicklungen in 
der Regierung. Al-Maliky bestätigte 
diese Befürchtung: Sie gehöre einer 
Generation an, der die Angst quasi 
in der DNS sitze, weil sie zeitlebens 
Unruhen erlebt habe – Golfkrieg, 
Einmarsch der Amerikaner, das Ter-
rorregime des IS.

Die vielleicht wichtigste Frage 
stellte ganz zum Schluss Michael 
Gagern aus dem Gründungsteam 
von Dar-in: „Können wir hier etwas 
tun?“ Ja, antwortete Talib prompt: 
„Unterstützt das Programm von In-
ana!“ Damit stärke man automatisch 
alle Frauen im Irak.
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SAARBRÜCKEN Anspruchsvoll, inno-
vativ und alles andere als gewöhn-
lich: Am Donnerstag, 3. November, 
beginnt in Saarbrücken das Evi-
mus-Festival, die Saarbrücker Tage 
für elektroakustische und visuelle 
Musik. Präsentiert wird ein viertägi-
ges Programm mit insgesamt sechs 
Konzerten. Aber das sind natürlich 
nicht einfach irgendwelche Konzer-
te. Ein Gespräch mit dem künstleri-
schen Leiter Daniel Osorio.

Corona, Energiekriese und Publi-
kums-Zurückhaltung: Die Kultur 
hat es nicht leicht derzeit. Was 
treibt Sie an, trotz allem Ihr sehr 
besonderes Festival zu veranstal-
ten?
OSORIO Es sind schwierige Zeiten 
für Kunst und Kultur. Und höchst-
wahrscheinlich wird es noch schwe-
rer werden. Aber eigentlich war das 
immer so. Ich komme aus einem 
Land, wo die Kultur von einer Dikta-
tur quasi abgeschaltet wurde. Trotz-
dem haben viele Künstlerinnen und 
Künstler beharrlich und mutig wei-
tergekämpft und mitunter einen ho-
hen Preis dafür bezahlt. Von ihnen 
habe ich gelernt.

Sie sprechen von Pinochet und der 
Militärdiktatur in ihrem Geburts-
land Chile.
OSORIO Ja, aber ich sehe auch heu-
te, dass überall auf der Welt Künstler 
und Kulturschaffende kämpfen. Wir 
verstehen Kunst als eine notwendige 
Ausdrucksform der Seele, insbeson-
dere in Krisenzeiten. So wollen wir 
mit unserem Festival auch in diesem 
Jahr wieder einen Raum öffnen, in 
dem verschiedene menschliche 
Emotionen und Überlegungen in 
neuen Werken zum Ausdruck kom-
men.

Gibt es besondere Schwerpunkte in 
diesem Jahr, reagieren Sie bezie-
hungsweise die Musiker zum Bei-
spiel auf die aktuellen Krisen?
OSORIO Für dieses Jahr haben wir 
ein sehr diverses Programm kon-
zipiert. Ganz persönlich berührt 
mich die interkulturelle Arbeit der 
Harfenistin Samira Memarzadeh, 
die ihr Spiel mit elektronischen 
Klanglandschaften und fragmen-

tarischen Geschichten verwebt. Im 
Lichte der jüngsten Entwicklungen 
in Iran scheint mir diese Arbeit neue 
Perspektiven freizulegen.

Sie haben auch noch andere inter-
essante Projekte und Künstler ein-
geladen. Zum Beispiel Gary Berger, 
den hier sicher einige noch kennen 
werden.
OSORIO Der Komponist und ehe-
malige Leiter des Studios für expe-
rimentelle und elektronische Musik 
der HfM Saar ist einer der innova-
tivsten Künstler der Neuen Musik. Er 
lässt sich nicht von den „Wundern“ 
des Computers und den unglaub-
lichen technischen Möglichkeiten 
blenden, obwohl er Experte für die 
Programmierung von Live-Elektro-
nik ist. Er macht sich auf die Suche 
und bindet analoge Techniken in 
seine Kompositionen ein. In diese 
Richtung geht auch die Arbeit der 
Flötistin Karina Erhard und des 
Komponisten Karl F. Gerber mit 
dem Programm „Roboterjazz“. Sie 
spinnen einen interessanten Dialog 
zwischen Maschine und Mensch, 

zwischen Hierarchie und Abhän-
gigkeit… ich bin sehr gespannt was 
uns erwartet.

Was sind generell die „Trends“ in 
der zeitgenössischen Musik? Welche 
Themen beschäftigen nach Ihrer 
Beobachtung den Nachwuchs?
OSORIOInteressant, dass Sie danach 
fragen, denn es gibt tatsächlich vie-
le und ständig neue „Trends“ in der 

Neuen Musik! Früher waren es die 
großen Maschinen in teuren Studios 
der Rundfunkanstalten. Natürlich 
war das nur ein Privileg der be-
kannten Komponisten. Danach ka-
men die Synthesizer und die großen 
Computer. Später die Musik durch 
MIDI (Musical Instrument Digital 

Interface) in einem Apple Compu-
ter. Und dann kam die sogenannte 
„Live-Elektronik“, welche analoge 
instrumentale Klänge in Echtzeit 
verarbeitet.

Und heute?
OSORIOHeute wird die meiste Mu-
sik komplett zu Hause am Com-
puter komponiert und produziert. 
Und gleichzeitig beobachte ich seit 
einiger Zeit, dass viele Künstlerin-
nen und Künstler wieder zu den 
materiellen Objekten und Klangkör-
pern zurückkehren und Formen der 
analogen Komposition entwickeln. 
Unser gegenwärtiger Fokus auf das 
Visuelle, unsere „Kultur des Visu-
ellen“, führt außerdem dazu, dass 
viele Komponistinnen und Kompo-
nisten auch intensiv mit Video-Pro-
jektionen arbeiten. Das spüren wir 
ganz stark in unserer Ausschreibung 
für neue Werke.

Elektroakustische Musik ist ja wei-
terhin kein Massenphänomen. Was 
fasziniert Sie und ihre Mitstreiter 
an dieser speziellen Kunstform? 

Warum sollte man sich unbedingt 
auf Ihr Festival einlassen?
OSORIO Die menschliche Kultur 
ist ein lebendiger Organismus, der 
sich ständig verändert, denn wir 
Menschen sind immer auf der Su-
che nach etwas Neuem. Was gestern 

noch cool und modern war, ist heute 
altmodisch und geschmacklos. Das 
Gleiche gilt auch für Musik und 
Kunst. Und gerade die Elektronik 
wird heute zu einem weiteren Inst-
rument in der enormen Farbpalette, 
die den Komponisten zur Verfügung 
steht und bietet unendliche klang-
liche Möglichkeiten. Aber dieses 
Festival ist nicht nur wichtig, um die 
neuen Klänge zu bestaunen, die mit 
Hilfe eines Computers erzeugt wer-
den, sondern auch, um die neuen 
Richtungen des Musikschaffens zu 
hinterfragen. Das Festival ist auch 
ein Raum für Gespräche und Dialog 
für das ganze Publikum.

Ihr großer Wunsch ist es – so sagten 
Sie es vor zwei Jahren in einem 
Interview –, dass Evimus ein grenz-
überschreitendes Festival wird. 
Sie würden das Saarland gern als 
Zentrum für aktuelle und experi-
mentelle Musik machen. Wie weit 
sind diese Träume gediehen?
OSORIO Das ist auch weiterhin 
unser Traum. Zurzeit läuft alles 
ein bisschen langsamer aufgrund 
der Pandemie und der Krise. Wir 
planen trotz alledem das 10. Ju-
biläum des Festivals in 2023 und 
hoffen, diese besondere Ausgabe 
in größerem Rahmen organisieren 
zu können.

DIE FRAGEN STELLTE SUSANNE BRENNER

„Es waren immer schwierige Zeiten für Kultur“
Vor dem Saarbrücker Evimus-Festival: Ein Gespräch über Trends in der Neuen Musik und die Kämpfe der Kultur überall in der Welt.

INTERVIEW DANIEL OSORIO

Das Evimus-Festival beginnt 
am Donnerstag, 3. November, 19 
Uhr, im KuBa – Kulturzentrum am 
Eurobahnhhof mit „Roboterjazz“ 
von Karina Erhard (Flöte) und Karl F. 
Gerber (Elektronik). Um 21 Uhr folgt 
„Konzert der neuen Generation I“ mit 
Stücken aus der Ausschreibung für 
Neue Musik (Call for works 2022).
Am Freitag, 4. November, geht es 
um 19 Uhr los mit einem Konzert 
mit Gary Berger (Klangregie) und 
Martin Hennecke (Schlagzeug). 
Anschließend spielt das Ensemble 
Noise Watchers Unlimited a.s.b.l. 

aus Luxemburg.
Am Samstag, 5. November, 19 Uhr, 
stehen Werke von Claude Lenners 
(Komponist), Arthur Stammet 
(Video), Laurent Willkomm (Klang-
regie), Michel Dauphin (Komponist) 
und Marou Garofalo (Klarinette) auf 
dem Programm. Um 21 Uhr folgt das 
„Konzert der neuen Generation II“.
Das Abschlusskonzert von Evimus 
2022 ist am Sonntag, 6. November, 
19 Uhr, mit „(m)anywhere“, einem 
Konzert für Harfe und Elektronik 
mit  Samira Memarzadeh (Harfe 
und Konzeption), Kriechan Kriesten 
(Licht) und Daniel Osorio (Elektro-
nik). Der Eintritt zu allen Konzerten 
ist frei. Infos unter www.evimus.de

Das Festival Evimus am 
Eurobahnhof 

INFO

Das „Ensemble Flashback“ gestaltete 2021 das spektakuläre Finale der Tage für elektroakustische und visuelle Musik im KuBa am Eurobahnhof. Im Bild der Percus-
sionist Philippe Spiesser. FOTO: MALOU STAMMET-PETIT

Komponist 
Daniel Osorio 
ist gebürtiger 

Chilene, lebt und 
arbeitet schon 
viele Jahre in 
Saarbrücken.
FOTO:IRIS MAURER

Frauen im Irak gegen das Patriarchat
Ein Netzwerk will ihnen ermöglichen, sich frei zu äußern. Initiiert hat das Projekt eine deutsche Journalistin.

Die Journalistinnen und Autorinnen Birgit Svensson, Aliya Talib und Alyaa al-Mal-
iky (v.l.) vom Netzwerk Inana zu Gast beim Saarbrücker Verein Dar-in. FOTO: KRÄMER

„Lord of the Dance“ bietet 
irisches Stepp-Spektakel
SAARBRÜCKEN (mv) Eine von dunk-
len Gestalten bedrohte Menschen-
gruppe kniet auf der Bühne. Plötz-
lich ertönt eine Stimme aus dem Off: 
„Tanze, wo auch immer du gerade 
sein magst“. Erin, die personifizier-
te Figur Irlands, erwacht zum Leben 
und weckt die anderen Frauen auf. 
Diese fangen daraufhin alle an zu 
tanzen – und die Reise durch die Ge-
schichte der Insel, durch Krieg und 
Frieden, beginnt.

„Das waren noch Zeiten, als sich 
Konflikte mit Musik lösen ließen“, 
seufzte ein Zuschauer am Mittwoch-
abend, als das Ensemble die Show 
„Lord of the Dance“ in der Saarbrü-
cker Saarlandhalle aufführte. An-
lässlich des 25-jährigen Bestehens 
der wohl erfolgreichsten und be-
kanntesten Stepptanz-Darbietung 
Europas wartete Michael Flatley’s 
aktuelle Show-Inszenierung erneut 
mit einem Kampf zwischen Gut und 
Böse auf, den letzten Endes nur die 
Liebe zur Musik bezwingen kann.

Denn Irland wurde bedroht: Es 
herrschte Krieg, Wälder standen in 
Flammen. Und während die Sol-
daten die Bevölkerung in Gestalt 
der Flötistin Erin verhöhnten, trom-
melte diese zahlreiche Tänzer und 
Musiker zusammen, um die Insel 
vor der Unterdrückung des Krieges 
zu retten. Erins Flötenspiel half den 
gebeutelten Menschen. Sie entfal-
teten neue Kräfte, wenn die Musik 
erklang. Doch als ein Soldat ihre Tin 
Whistle zerbrach, war es der „Lord 
of the Dance“ mit seinem Ensemb-
le, der die Kindfrau und damit ganz 

Irland vor den Soldaten rettete. Bevor 
er auch seine Angebetete, eine Tän-
zerin, in die Arme schließen konnte, 
musste diese noch ihre dämonische 
Gegenspielerin in einem Tanzduell 
besiegen.

Harald und Gerda Maurer aus 
Saarlouis haben „Lord Of Dance“ 
schon zu Zeiten gesehen, als der Er-
finder der Show Michael Flatley noch 
selbst seine Paraderolle getanzt hat: 
„Wir waren insgesamt schon in über 
zehn Vorstellungen und sind immer 
wieder begeistert“, stand für sie fest. 

Während die Vorgänger-Touren oft 
ausverkauft waren, ist die Saarland-
halle an diesem Abend jedoch nur 
mäßig gefüllt: „Unseren Freunden 
waren in dieser Zeit die Karten, die 
über 100 Euro gekostet haben, ein-
fach zu teuer“, sagte Michelle aus 
Zweibrücken. Die Show wurde für 
die Jubiläumstour mit moderner 
Technik aufgepeppt. Statt echten 
Flammen und Funken auf der Büh-
ne übernahm nun eine LED-Wand 
diese Effekte. Geblieben ist dagegen 
ihre Grundintention, Konfliktlösung 
durch Musik: irische Folklore, Gei-
genspiel und rasanter Stepptanz.

Am Ende umarmt der „Lord of the 
Dance“ in einem paradiesisch an-
mutenden Garten seinen einstigen 
Gegenspieler, der dem Soldatentum 
abgeschworen und seine Maske ab-
gelegt hat. Es herrscht Frieden, weil 
niemand mehr bereit ist, zu kämp-
fen. Die Musik und der Tanz haben 
gesiegt. Und ist es nicht genau das, 
was sich Menschen in unruhigen 
Zeiten wünschen…?


